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Oliver Schübbe hat Platz
genommen. Auf Pixel-
star, Marke Eigenbau.

Bezugsmaterial: Hose, gefischt
aus dem Altkleidersack. Schüb-
be, 36, sitzt in der Firmenküche,
die mit Linoleumboden und bunt
gewürfelten Sesseln ein wenig an 
Jugendzentrum erinnert, und tunkt
seinen Teebeutel in die Tasse. „Das
Möbel“, sagt der Designer, „hat
sich rumgesprochen. Levis hat
einen Pixelstar bei uns bestellt.
Sie wollten ihn ganz aus Jeans
für einen Schauraum auf einer
Messe.“ Ein Star aus Abfall. Sein
Holzkorpus lag als zertrümmerter
Kleiderschrank in der Mulde der
Recycling-Börse Herford, wo sich
wöchentlich zehn Tonnen Sperr-
müll sammeln. Der Sessel irri-
tiert, weil er, wie so manches hier,
ein scheinbares Gefüge bricht.
Jugendzentrum? Doch nicht. Die
überdimensionalen Deckenlam-
pen aus Massivholz, die von der
Decke hängen, könnten in Gestalt
und Größe gut ein Gala-Dinner be-
leuchten, ein Charity-Event, so ei-
nes wie vergangenes Jahr im New

Yorker Guggenheim-Museum, bei
dem Designer David Monn alles
mit Pappe dekorierte – und die
„New York Times“ prompt das
Jahr der Recycling-Dekoration 
ausrief. Ein Trend! Ein Trend!

Da hätte die Welt auch früher
drauf kommen können, bei all
dem Müll, den sie jährlich produ-
ziert. Allein in Deutschland fallen 
sieben Millionen Tonnen Altmöbel 
an, die Recyclingquote liegt gera-
de bei fünf bis zehn Prozent. Ein
Teil steckt in Pixelstars, die es zur
Serienproduktion geschafft haben 
seit sie auf der Biennale in Venedig
standen – und Oliver Schübbe zu 
den bekannteren Designern zählt.
„Ich mag vor allem die Idee, dass
aus dem Müll der Großeltern neue
Möbel für die Enkel entstehen“,
sagt Schübbe, der lange am Prenz-
lauer Berg gearbeitet hat. Es hat
ihn zurückgezogen in seine Heimat
Herford, auf einen Recyclinghof.
Ein ABM-Projekt beschäftigt hier
Jugend- und Langzeitarbeitslose,
die aus Abfall neue Designermö-
bel bauen. Eine Erfolgsgeschichte
aus Ostwestfalen. Schübbes Ideen 

verkaufen sich
inzwischen in angesagten Stores
in London und Paris.

Er ist Teil eines Netzwerks, das
immer größer wird. Möbel aus
Müll boomen. Sperrgut, Schrott,
Industrieabfälle, Holzreste flie-
ßen in den Kreislauf zurück. Ab-
fälle mutieren zu Glanzstücken 
im Wohnzimmer. Aus Eisstielen 
werden Leuchten, aus Weinkisten 
Tische, aus Lattenrosten Schau-
kelstühle. „Unsere Möbel sind Ge-

sprächsstoff. Wenn Besuch 
kommt, dann ist es nicht damit
getan, dass der sagt, oh, eine neue
Schrankwand? Schön. Und dann 
geht es zum Kaffee über. Nein, bei
unserer Einrichtung stellen sich 
automatisch Fragen“, sagt Oliver
Schübbe. Sein Konzept verbindet
den ökologischen Gedanken mit
einer Ästhetik des Nichtperfekten. 
Er spielt mit dem Abgenutzten des
Elements. Die abblätternden Far-

Stühle aus Lattenrost, Spiegel aus Autoreifen, 
Betten aus Opas Schrankwand: 

ReDesign macht aus Abfall begehrte Einzelstücke

HUMBERTO UND FERNANDO CAMPANA

Die Brüder sind „Designer des Jahres 2008“. In ihren Objek-
ten, die sich an der Grenze zur Kunst bewegen, verarbeiten
sie ökologische Themen. Die Stühle Chair, Banquete und

Vermelha (v. l. ) sind bis Februar 2010 im
Vitra Design Museum in Weil am

Rhein zu sehen. Sofa Cipria
haben sie jüngst auf der
Mailänder Möbelmesse

vorgestellt.
www.design-museum.de

Von Michaela Krüger

Wegbin ich
noch lange

nicht
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ben, die Spuren des Gebrauchs,
die unterschiedlichen Oberflächen
und die Kontraste verschiedener
Holzarten sind sein Potenzial.
Auch, weil es anders gar nicht
möglich wäre, weil sich eine Fra-
ge erübrigt, nämlich die nach dem
„was war zuerst“: die hehre Idee
oder das Material? Der Entwurf
folgt nicht dem Ego, sondern dem
Rohstoff. „Wir richten uns nach
dem, was wir haben. Was uns die
Umwelt gibt“, sagt Oliver Schüb-
be. „Konsum ist endlich. Ebenso
wie das Gebären neuer Ideen. Al-
les ist irgendwie schon mal dage-
wesen.“ Punk-Design. Trash-De-
sign, Flohmarktkult, Mix-Design.
ReDesign scheint eine logische
Konsequenz.

„Upgrade-Gesellschaft“ nennt
Jörg Jelden vom Hamburger Trend-
büro den neuen Daseinszustand.
Nach der Wegwerfgesellschaft
der 80er und 90er Jahre gebe es
heute einen veränderten Umgang
mit Besitz. Man leistet sich wieder
Hochwertiges, Individuelles, und
wenn man es nicht mehr braucht,
gibt man es weiter. Die Krise hat
eine klare Ansage gemacht: Die
Leute werden weniger kaufen als
früher – und wenn, dann bewuss-
ter. Viele Hersteller setzen daher
auf alte Werte, Nachhaltigkeit und
Ethik. Sie bauen auf Tugenden wie
Langlebigkeit, Robustheit, Ehr-
lichkeit – sie verkaufen ein Gewis-
sen. Und genau das ist ein Trend,

der kein neumodischer sein will:
die Abkehr vom Design als Mo-
de, die kurzlebig ist, verschwen-
derisch und vergänglich. Es geht
darum, Entwürfe für die Ewigkeit
zu schaffen – und die suchen sie
im Material. „Früher galten asym-
metrische Maserungen als Fehler,
nun sind sie erlaubt“, heißt es beim 
Verband der Deutschen Möbelin-
dustrie.

Von der Armutbeeinflusst
Die Brasilianer Humberto und
Fernando Campana haben den
Sprung in die Weltliga des Designs 
geschafft, sie sind so etwas wie
die Ökomöbel-Avantgarde. Arm
und Reich begegnen sich selten so
direkt. Die Naturerlebnisse ihrer
Kindheit, die Besitzverhältnisse in
ihrer Heimat, Umweltverschmut-
zung, Kriminalität und das Chaos
in den Favelas hätten sie nie losge-
lassen, sagen die 48 und 56 Jahre
alten Brüder. Sie kopieren das, was
ihnen die Bevölkerung vorlebt.
Auch die Campanas arbeiten mit
einfachsten Materialien, mit altem 
Plastik, Leder, Papier und Holz. So
ist ihr Stuhl „Favela“ entstanden,
ihr wohl größter Wurf, den sie für
die spanische Firma „Edra“ und
den europäischen Markt produ-
ziert haben. Aus Holzbruch zu-
sammengenagelt und -geleimt in

Brasilien, ganz, wie die Hütten in
den Armensiedlungen gebaut sind.
Seither gelten die Campanas, em-
porgestiegen in einem Land, das
während der Militärdiktatur kaum
Möbeldesign zuließ, als Aushän-
geschild des einst konservativen
Einrichtungshauses. „Design des
Elends“ nennen sie ihre Ideen,
die Sammlerstatus erlangt haben.
Ein Großteil ihrer Arbeit mündet
inzwischen in limitierten Serien
oder Einzelstücken, die als Pri-
vataufträge entstehen oder für zig
tausend Euro in Galerien verkauft
werden. Die Grenze zur Kunst
verschwimmt. Das renommierte
„Vitra Design Museum“ in Weil
am Rhein hat gerade die Ausstel-
lung „Antikörper“ eröffnet, die
Campana-Möbel von 1989 bis
heute zeigt. Müllmöbel, ein Retter
der Rendite?

Der Markt stellt sich auf die eth-
nischen und ökologischen Bedürf-
nisse seiner Kunden ein. Selbstre-
dend, um sie zu kapitalisieren. Die
Moralfrage wabert bereits im Hin-
tergrund. Sie muss nicht auf der
Strecke bleiben. Ein Blick zurück
nach Herford. Noch fertigen hier
Ein-Euro-Jobber die Produkte, für
Bedürftige mit Sozialschein sollen
sie günstig bleiben, für jene, die es
sich leisten können, im Preis an-
ziehen. Gewinne dienen zur Quer-
subvention – und mittelfristig da-
zu, die ABM-Stellen in feste Jobs
zu verwandeln.

Weil das ebenso logisch wie
kurios, kultig wie politisch kor-
rekt und damit wertvoll klingt, ist
Re-Design eine sichere Bank. Mo-
dern ist, was jahrelang als muffig
galt. In den 80er und 90er Jahren
war Massivholz der Inbegriff von
Extrem. Es gab die Eltern mit der
deutschen Eiche-schlag-mich-tot-
Schrankwand, die für ein Dogma
stand: Wer Eiche sagt, muss auch
rustikal sagen. Und es gab die
Ökos, die belächelten Wollsocken-
träger. Das Problem: Design war
ihnen egal – und das sah man auch. 
Sie kauften im Eine-Welt-Laden.
Im Zimmer lag der Flokati, darauf
hauste das Kiefernholzregal.

Neues Bewusstseinfür Ökologie
Und heute? Hat Bio sich entstaubt.
Ökologische Kleidung und ökolo-
gische Kosmetik boomen, öko-
logische Lebensmittel sowieso.
Nach Milch und Müsli, Deo und
Duschgel, Jeans und T-Shirt er-
reicht der Trend jetzt auch Tisch
und Bett. Zielgruppe sind die
„Neo Greens“ oder „Lohas“. Die
Abkürzung steht für „Lifestyle of
Health and Sustainability“ (ge-
sunder, nachhaltiger Lebensstil).
Im Unterschied zu den Ökos wol-
len sie nicht verzichten, sondern
konsumieren. Sie wollen Spaß
und Moral, Genuss, gutes Design
und gutes Gewissen. Sie wollen
mit Shoppen die Welt verbessern.
Der Fortschritt besteht für Eike
Wenzel, Trendforscher und Chef-
redakteur des Zukunftsinstituts
von Matthias Horx, darin, dass sie
eben nicht mehr in Entweder-oder-
Kategorien denken, also entweder
Mensch oder Schwein, entweder
Teil des Problems oder Teil der Lö-
sung. Lohas orientieren sich nicht
an Verzicht und „verschwomme-
nen Sehnsuchtsorten“ im Jenseits,
sondern am Diesseits in ihrer schö-
nen neuen Biowelt. Sie haben sich
nicht nur für „Qualität statt Dis-
count“ entschieden, sondern auch
für ein neues Lebens- und Karri-
eremodell. Ziel ist nicht „mehr“,
sondern „besser“. Also: Ja zu
den Dingen, die wir gut fin-
den. Zum Beispiel: uns.

„Den Öko an sich“, sagt Fran-
ziska Wodicka und muss lachen,
„also den habe ich noch nicht ge-
sehen, also hier jedenfalls nicht.“
Franziska Wodicka, 33, steht in ih-
rem Geschäft in Berlin-Kreuzberg,
in dem sie ihre Ideen auf 68 Qua-
dratmeter Laden und 68 Qua-
dratmeter Lager verwirklicht.
Es findet sich in einer Straße
mit jenen Altbauten, die in
ihrer leichten Unperfektheit
perfekt erscheinen, irgendwie fer-
tig, aber doch nie ganz. Die Luft

OLIVER SCHÜBBE

Der Innenarchitekt und
Designer arbeitet bei der Recycling-
börse Herford. Zu seinen Entwürfen zählen das Regal-
system Frank, das aus mehreren Modulen besteht (pro Teil
19 Euro), Tisch ExIKEA (85 Euro) sowie Pixelstar als Sessel
(195 Euro) oder Sofa (375 Euro).
oÉÅóÅäáåÖÄ∏êëÉ=eÉêÑçêÇ
Heidestraße 7
32051 Herford
Tel.: 05221/169020
www.recyclingboerse.org
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FRANZISKA WODICKA

Franziska Wodicka ist Landschafts-
architektin und betreibt seit 2007
den SchubLaden. Ihre Stücke kosten,
je nach Größe und Menge der Laden,
zwischen 100 und 3000 Euro.
cê~åòáëâ~=tçÇáÅâ~
Böckhstraße 46
10967 Berlin
Tel.: 030/61651149
www.schubladen.de
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riecht nach Vergangenem, nach al-
ten Büchern, Holz, ein wenig blu-
mig, harzig, muffig, nach einem
Gemisch, das man entweder liebt
oder meidet.

Dass die Liebhaber auf dem
Vormarsch sind, weiß Franziska
Wodicka. „Ich bin voll ausgelas-
tet, mit den Aufträgen komme ich
kaum hinterher.“ Ihre Regale er-
zählen eine ähnliche Geschichte.
Hoch sind sie, voll und in ihnen
stapeln sich Schubladen in Weiß,
Rot, Natur, gesplittertem Lack, in
das Holz haben sich Kratzer ge-
graben. Gesucht und gefunden in
Geschäften und auf Trödelmärkten 
dieser Welt, für drei bis zehn Euro
das Stück. „Riesenmelone“ steht
auf dem Schild einer winzigen
Lade – ein Relikt aus einer Samen-
handlung. Eine andere ist über-
schrieben mit „Streukopfnägel“,
eine andere beherbergte „Opium“,
damals, als sie noch in einem Apo-
thekerschrank steckte. Im Schub-
Laden erleben sie ihre Renais-
sance, vielleicht in einer Vitrine
oder als Bücherregal für die Wand.
„Es sind die Geschichten der alten
Möbel, die mich interessieren“,
sagt Franziska Wodicka, 33. „Wo
kommt diese Schublade her? Wer
hat sie früher benutzt? Was wurde
alles in ihr aufbewahrt?“

Im Dezember 2007 hat die
Landschaftsarchitektin den Schub-
Laden eröffnet. Der Untertitel:
Möbelunikate. Seither entwirft sie
neue Gehäuse für alte Laden – ein
Konzept, das ihr seit kurzem große
Aufmerksamkeit beschert. Größe-
re Läden im In- und Ausland ha-
ben Interesse an ihren Objekten
bekundet. Wodicka lehnte ab. Die
Firmenprovisionen würden die
Preise sprengen. Wodicka ver-

treibt weiterhin über ihre zweimal
68 Quadratmeter und das Internet.
Sideboards, 3000 Euro. Nacht-
schränke, 900 Euro. Kleinstmöbel,
100 Euro aufwärts.

Es ist ein Schwimmen gegen
den Strom, das Andersherumden-
ken, das momentan nach vorne
bringt. Zum Beispiel Ko-j, einen
Kleinmöbelladen in Köln-Sülz.
„Klar haben wir anfangs ge-
kämpft“, sagen die Betreiber Au-
lia Muhammad, 39, und Sibylle
Hansen, 42. Lampen aus orange-
farbenen Strohhalmen hängen an
der Decke, am Boden reihen sich
Wäschesäcke, gefertigt aus Tüten,
der Tisch auf Rollen war einmal
ein Ölfass, gelbe Shell-Logos auf
rotem Blechgrund erinnern an das
Vorleben. Auch Fischkonserven,
Zahnpastatuben, Werbefahnen,
Autoreifen, Reissäcke und Alt-
papier dienen als Rohstoffe und
werden – weiterverarbeitet zu
Öllampen, Taschen, Kissen, Über-
töpfen oder Aschenbechern – aus
Indonesien importiert. Dort lassen
der Designer und die Requisiteurin
ihre Entwürfe fertigen, in kleinen
Handwerksbetrieben, die sie nach
Fair-Trade-Verträgen bezahlen.

Mehr Umsatzin Zeiten der Krise
Aulia Muhammad verbringt die
meiste Zeit „unten“, wie er die
Gegend nennt, wo er geboren ist,
und betreut die Produktion. „Seit
der Wirtschaftskrise geht es uns
besser“, erzählt er. „Seit zwei
Jahren steigt unser Umsatz. Wahr-
scheinlich wird den Kunden im-
mer bewusster, dass die Welt auch
zusammengebrochen ist, weil die

einen immer mehr auf Kosten
der anderen gelebt haben.“ Eine
französische Möbelfirma hat dem
Laden jüngst eine Idee geklaut. In
Ländern, die auf ReDesign setzen,
schauen sich mittlerweile Trend-
scouts aus Amerika, Australien
und Europa um.

Der Verband der Deutschen Mö-
belindustrie geht davon aus, dass
die Nachfrage nach Öko-Möbeln
in den kommenden Jahren stark
steigen wird. Nachhaltige Bewirt-
schaftung der Rohstoffe, wieder-
verwertbarer Abfall, umweltscho-
nende Herstellungsprozesse und
schadstoffarme Verarbeitung seien
so gefragt wie nie. Auf den Mes-
sen hat sich die Natur etabliert, so
zum Beispiel beim Designfestival
„DMY“ in Berlin (3. bis 7. Juni),
bei der „Internationalen Möbel-
messe Mailand“ oder der „Ambi-
ente“ in Frankfurt. In den Kölner
Hallen bildeten Massivholzmöbel
2008 erstmals einen Schwerpunkt
mit eigener Etage, die unter dem
neuen Label „imm solid“ vermark-
tet wurde. Laut Johannes Genske
von Ökocontrol, einem Verband
ökologischer Einrichtungshäuser,
wächst der Umsatz bei vielen der
rund 50 Mitglieder deutlich, teil-
weise im zweistelligen Bereich.

Überhaupt hat die Wirtschafts-
krise die Einrichtungsbranche
nicht tief getroffen. „Cocooning“
ist das beherrschende Wort, das
Sich-Einspinnen in bedrohlichen
Zeiten. Am Auto mag man sparen.
An der Urlaubsreise. Am Restau-
rantbesuch. Am eigenen Heim
nicht. Weil es naheliegt, es sich
drinnen erst recht gemütlich zu
machen, wenn es draußen stürmt.
Aber wenn schon, dann bitte mög-
lichst individuell. Frei nach dem

Motto: Ein Astloch ist ein schönes
Alleinstellungsmerkmal.

Das Hamburger „Trendbüro“
kommt in einer Konsum-Ethik-
Studie zu dem Schluss: Aus dem
gesellschaftspolitischen Thema
Ökologie sei ein egozentrierter
Wohlfühlfaktor geworden. Dieser
habe stärker „zur Verbreitung um-
weltgerechter Verhaltensweisen
beigetragen als Jahrzehnte wäh-
rende Umweltbildungsmaßnah-
men“. Das Thema ist in der Mitte
der Gesellschaft angekommen.

„Die Entwicklung geht zum
Stilmix. Trash und Klassik schlie-
ßen sich nicht mehr aus.“ Piet
Hein Eek, 42, weiß darüber einiges
zu erzählen. Eek ist angesagt. Der
Designer lebt und arbeitet in Gel-
dorp, wenige Kilometer von Eind-
hoven. In seiner Werkstatt, die der
Niederländer seit Anfang der 90er
betreibt, produziert er unter ande-
rem für das Mailänder Label Spa-
zio Rosaana Orlandi. Seine Mö-
bel verkaufen sich in Läden von
Kopenhagen, Amsterdam, Berlin,
Mailand, London, Paris und Seoul
– oder stehen in Museen wie im
New Yorker Museum of Modern
Art. In Berlin hat Eek im Februar
einen Showroom eröffnet.

Bereits als Student hatte Piet
Hein Eek eine Schwäche für Pa-
tina. Er schaffte es an keinem
Abrisshaus vorbei, sammelte alte
Türen, Fenster und Tapeten – und
entwickelte daraus sein späteres
Markenzeichen: klare, schlichte
Formen, mit einfachen Mitteln,
handwerklich aber perfekt gebaut.
Heute veredelt er Abfallholz und
Altmetalle zu außergewöhnlichen
Objekten, er baut Wandschränke
oder Gartenhäuser, Lampenserien,
Büroeinrichtungen, Kindermöbel
bis hin zu kompletten Innenaus-
stattungen und Theaterdekoratio-
nen. Sein erster Schrank entstand
1990 als Abschlussarbeit an der
Designschule, mit dem anecken-
den Ziel, der glatten Hochglanzäs-
thetik im Möbeldesign etwas ent-
gegenzusetzen. Eek puzzelte. Eek
patchworkte. Eek scheute vor Un-
gewöhnlichem nicht zurück. Eine
barocke Tapete kann bei ihm zur
zweiten Haut einer Metallkommo-
de werden. „Damals war es genau
das Gegenteil von dem, was alle
gemacht haben. Jeder wollte mit
perfekten Materialien arbeiten.
Wenn du aber Gebrauchtes ver-
wendest, dann kannst du machen,
was du willst. Wir machen einzig-
artige Stücke aus eigentlich wert-
losem Material.“ Eigentlich. Eeks
Doppelbett „Waste scrapwood
bed“ kostet 9679 Euro.

Zum Schluss sagt der Designer
einen Satz, der fast schon zu kor-
rekt klingt. Aber wahr. „Wir haben
nur eine Zukunft. Es liegt an uns,
was wir aus ihr machen.“
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DIET HEIN EEK
Lampe (348 Euro), Schrank (1807
Euro), Bett (6979 Euro).
bÉâ=C=oìáàÖêçâ=_s
Nuenenseweg 167
5667 KP Geldrop
Niederlande
Telefon: 0031/(0)40/2856610
www.pietheineek.nl

SIBYLLE HANSEN
UND AULIA MUHAMMAD

Der Designer und die Requsiteurin
betreiben ihren Laden Ko-j in Köln-
Sülz. Ihre Produkte fertigen sie in
Indonesien, sie nutzen Materialien,
die dort als Abfall anfallen. So be-
steht ihre Lampe aus Strohhalmen
(59 Euro); die Wäschetonnen (24
Euro) und Mülleimer (29 Euro) sind
aus Verpackungen, der Tisch (299
Euro) war einmal ein Ölfass. Auch alte
Autoreifen kommen für Spiegel oder
Übertöpfe zum Einsatz.
hçJà
Berrenrather Str. 205
50937 Köln
Tel.: 0221/5949096
www.ko-j.de                                             

^iqbok^qfsb=bfkof`eqrkd

sÉêÄìåÇ=h∏äåÉê=j∏ÄÉää~ÖÉê
Sessel Pixelstar, Regal Frank und
Co. gibt es auch in Köln. Noch kom-
men die Stücke aus Herford. Eine ei-
gene Produktion ist geplant. Auch im
„Wohnzimmer“ gibt es die Möbel.
Verbund gemeinnütziger Kölner
Möbellager
Geestemünder Straße 42
50735 Köln
Tel. 0221/5605673
www.koelns-zweite-hand.de
Wohnzimmer
Körnerstraße 32
50823 Köln
Tel. 0221/94644012
www.wohnzimmer-koeln.de
g~ÑÑ~
Aus Obstkisten und Schalhölzern
baut Ulla Kather „Jaffa-Möbel“, da-
runter Betten oder einen Tisch mit
16000 Kronkorken. Auf der Kölner
Messe Ökorausch im Oktober wird
sie ihre Schränke vorstellen.
Verein JackInTheBox
Vogelsanger Straße 231
50825 Köln
Tel. 0221/46007710
www.koelnerbox.de
bÅçãçÉÄÉä
Angefangen hat es mit einem For-
schungsprojekt der Universität Dort-
mund, gefördert vom Bundesminis-
terium für Bildung und Forschung.
Studenten haben daraufhin Eco-
moebel gegründet. 15 Möbelma-
cher vertreiben unter dem Namen
wiederaufbereitete Stücke sowie
neue designte Müll-Unikate.
Ecomoebel
Selkamp 12
44287 Dortmund
Tel. 0231/5169049
www.ecomoebel.de
içÅâÉåÖÉä∏í
Aus Waschmaschine oder alter Tro-
ckenhaube fertigen Carsten Trill und
Dennis Schelting Lampen, Acces-
soires oder Kommoden. Originell:
Der Laden hat einen Nachtschalter,
in dem man für sechs Euro Mit-
bringsel ziehen kann.
Lockengelöt
Wohlwillstraße 20
20359 Hamburg
Tel. 040/89001326
www.lockengeloet.org
p~ï~ÇÉÉaÉëáÖå
Wenn sie in den Straßen von Berlin
gefällte Bäume entdecken, sam-
meln Holzdesigner Jörn Neubauer
und Christian Friedrich sie auf und
bauen aus ihnen Interieur.
SawadeeDesign
Lahnstraße 75
12055 Berlin
Tel. 030/68053612
www.sawadeedesign.deBILDER: HERSTELLER
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